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Weihnachten
im

Kindergarten

Photo Tschirren

Weihnachten Fest der Kinder! Die Leh-
rerin hat die Renschen angezündet — so viele
sind es — doch da ist noch eines, das noch
nicht brennt Und dort auch da brennt ein
Zweiglein, schnell löschen. Nun kommt das
Weihnachtslied. Hell tönt und etwas unsicher
das ewig junge „O du fröhliche

Strahlende Freude leuchtet aus den jungen Gesichtchen.
O Lichterglanz, o freudvolle Erwartung.

Die Lieder sind gesungen, aie Verslein aufgesagt und die Mandarine gegessen.
Die kleine Kinderfeier ist zu Ende. Nun kommt das Schlussgebet, der Dank
für all das Schöne und Gute und die Bitte, dass doch alle, alle Kinder ein
frohes und glückliches Weihnachtsfest feiern könnten! Das Fest ist zu Ende,
das gewohnte Leben nimmt wieder seinen Gang, aber noch leuchtet es aus den
Augen, wenn sie vom Christkindlein und vom Weihnachtsbaum erzählen.

Welch eigenartig tiefe Ergriffenheit strahlt uns aus diesen Kinderaugen cr.tge-
gen! Sie haben so Vieles und so Schönes geschaut. Und das Ruthli ist schon
sehr müde und möchte nun bald heim.

UvUwsàà
im

liittà'Nlà»

Lkoto "Osekirren

>Veiknackten Lest cìer lLiocler! Oie Lek-
rerin kat clie Xenlcken anAerûnclet — so viele
sinct es — clock à ist nock eines, «las nock
nickt brennt! blncl clort auck I 6a brennt ein
TweiZIein, scknell löscken. klun kommt clas
^Veiknacktslieâ. Hell tönt unci etwas nnsicker
clas ewiZ zcu^e „O à lröklicke

Straklencls Lreuäe leucktet nus clen ^unZsn Lesicktcken.
0 Lickterxlanr, o kreucivolle Orwsrtunx.

vie Lieäcr sin<i xesun^en, aie Versleln aulxesaxt un6 clie lànclarine Accessen.
Oie Kleins lLinclerkeier ist nu On6s. klun kommt clas Lcklussßsbet, 6er Oank
kör ail clas bcköne unä (Zute un<l «lie Litte, class clock alle, alle Xincler ein
lrokes uncl ^lücklickes 'Weiknacktslest leiern könnten! Das Lest ist nu Oncle,
«las Aewoknte Leben nimmt cviecler seinen lZanA, aber nock Isnektet es aus clen
^Ku^en, wenn sie vom Lkristkincllein uncl vom Weiknaektsbaum ernäklen.

^Velck eizenartiA tieke Orxrillenkeit strsklt uns aus cliesen l^inclerauzen «r.tge-
xen! 8ie kaben so Vieles unä so Lckönes xesckaut. Ilnci clas Lutkli ist sckon
sekr mücle uncl mückte nun bal6 keim.
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ausbefmen. «Eßenn basu abenbs unb morgens nod) eine recht»

fctjaffene «Röfti auf ben Sifd) îommt, fann man es gut aushalten
unb lebt mobl baran. ©s bürfte fid) empfehlen, gerabe bie
«Boche stuifchen Beibnachten unb «Reujahr bufür 3U oermenben,
roeil man ba immer fooief 3U tun hat, unb es am «Reujahr
foroiefo immer etmas ©utes gibt.

21ber nun bas Slllermichtigfte. «Rein, nicht megen ber Sah!
ber ©rbfen. Sie müffen gegeffen roerben, ob man etmas ge=

roonnen hat ober nicht. Sas 21flermicbtigfte megen bem Bett»
bemerbserbsmus. Sas obangeführte fResept märe ja nichts be=

fonberes, menn es nicht Bettbemerbserbs mären. Bas bem
Bettbemerbserbsmus bie rechte, eingigartige unb nie roieber»
fehrenbe Beihe unb Bürse gibt ift folgenbes: 9Ran bente fich
beim Kochen, menn man im Bettbemerbserbsmus rührt, menn
man es anrichtet unb menn man es ißt, — mas man nun mit
ben 500 granfen bes 1. ^reifes alles gemacht hätte, — menn,
ja, menn man fie gemonnen hätte, ©s ift bies ein gerabesu
unerfchöpfiiches ïhema. 9Ran fann «Reifen machen, etmas
Schönes taufen, fich ein ©ebih machen laffen, bie getläben an»
ftreichen ober bie Kommobe neuauffrifchen laffen, ober man
formte fogar oielleicht eoentueü bie fängft fchon reflamierten
Schufben ober bie Steuern pro 1941 bamit sohlen. Kleiber
roünfcht man fich beffer nicht (auch Samenfteiber nicht), megen
ber Kfeibertarte. Sie reicht ja ohnehin nid)t aus für fooief ©elb.
Kurs unb gut, bas Bettbemerbserbsmus fann eine unerfchöpf»
liehe Quelle ftiflen unb befcbautichen ©fücfes merben.

Eigentlich molften mir ja fdjon fange fagen, mieoiefe man
gehabt haben mühte, um ben erften ißreis gemonnen su haben.
3n ber «Büchfe — boch ba muh ich, beoor ich fchfieße, hoch noch
bie ©efchichte in ©rinnerung rufen, bie man fich beim ©rbsmus
gemöhnfich ergähft unb bie einem unfehlbar bann in ben Sinn
fommt, menn man eine oereinselte ganse ©rbs (auch menn es
eine Bettbemerbserbs fein follte) im ©rbsbrei oorfinbet: ©s
mar einmal ©iner, nämfich ber, roeldjer biefe ©efchichte erfun»
ben hat, — fte läßt fich übrigens genau batieren, — es mar
n a ch ber ©ntbeefung Slmerifas, aber es mar fein 2tmertfaner,
— es mar alfo einmal ©iner bei einem geftmahl. 2Hs man fo
beim fchmarsen Kaffee faß, unb es noch etmas fange ging bis
3um «Ubenbeffen, fam man barauf, fich fRätfel 31U ersäblen (es
maren Samen babei). Siefer ©ine, non bem oben bie «Rebe mar,
ließ fich eine ßanboofl SBohnen fommen, machte baoon ein
ßäufchen unb fegte forgfam eine ©inselne für fid) allein neben
bie anbern. „«Run, meine Samen unb Herren, mas heißt bas?"
©rohes «Raten. Keiner fam barauf. (Beif ber 5öife bamafs noch
neu mar.) „5Run, bas ift boch gans einfach, bas heiht — «Bofma»
parte." 9Xhaa! Sie ©efchichte hatte grofjen ßeiterfeitserfofg.
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«Dtan mar bamafs in ben Bifeen noch nicht fo anfpruchsnoff mie
heute, ©s bürfte baher in ber «Biebermeierseit gemefen fein, ©in
anberer merfte fich bie Sache. Unb bei ber nächften paffenben
©efegenheit miff er fie sum «Beften geben. „Kellner, bringen Sie
mir bitte eine ffeine fhanbooll «Bohnen!" „iBebaure fehr, mein
ßerr, mir hoben feine, fie finb uns eben ausgegangen." „Sann
haben Sie oielleicht Kaffeebohnen?" „Xut mir leib, bebaure
fehr, mir haben nur gemahlenen Kaffee." „Sann haben Sie
oielfeicht ©rbfen?" „3amohf, mein f)err, bitte fehr, bitte gleich!"
Ser Kellner bringt eine ffeine #anbooll ©rbfen. 3ener £jerr, ber
ben Bife 00m iBofmaparte mieberersäblen molfte, fegt fie, mie
er es gefehen, an ein Häufchen oor fich auf ben Sifch, nimmt
forgfam eine baoon unb fegt fie neben bie anbern. „«Bitte,
meine Samen unb Ferren, mas heiht bas?" îriumphierenb
btieft er in bie ftaunenben unb ratenben ©efichter „3a, bas
ift boch foo einfach • • • bitte, meine Samen unb ßerren, bas
heiht boch • • ua, fann es benn feiner erraten? bas heiht
boch gans einfach -— fRapofeon!" — Sas alfo ift bie ©efchichte,
bie man fich beim ©rbsmuseffen jemeifs ersäblt (man hört fie
immer roieber gern, auch menn man fie bereits fennt), unb bie

man beim fBernerroocbenroeibnacbtspreisroettberoerbserbsmus»
effen feinesmegs ansubringen unterlaffen foflte. «Befonbers
memt man greunbe baßu eingefaben hat. (©in guter «Burgunber
ift bei biefer ©efegenheit sum ©rbsmus fehr 3U empfehlen, —
3um Sauerfraut bagegen einen (eichten Beifjen, Baabtlänber
ober Schaffifer!) 21u<h ?8ocfhier märe recht — aber es foil biefes
3ahr feines geben. 9Ran frage nur nicht oorher etma: „Kennt
ben einer fchon, — ben com «Bonaparte?", fonbern fange gleich
bamit an, unb menn einer bei ben erften Borten etma riicffichts»
tos basroifchen unft: „21ha, fenn' ich!", bann faffe man fich ba»

burch nicht aus bem Konsept bringen, ©s foil immer noch einige
geben, bie biefe ©efchichte noch nicht fennen.

Unb nun sum Schtuh noch megen ber genauen Slnsahf ber
©rbfen in ber (Büchfe. ©s maren, nach ber notariell beglaubig»
ten Sählung: — boch ich glaube, es ift jeßt gar nicht mehr nötig
es 3U fagen. Bem bie Sache su fangmeifig gemorben ift, ber hat
ja fchon fängft meiter geblättert unb auf Seite 1282 bie richtige
3ahl gefefen. 3ch hätte es fchon früher fagen tonnen, aber
bann hätte bie ©efchichte ein ©nbe gehabt. Unb bie überfebrift
heißt boch: „©rbfen ©rbfen unb fein ©nbe!" übrigens:
Sas Sähfen ber ©rbfen bauerte mefentfich länger als meine
©efchichte. Unb äufjerbem: Sie ganse Sache ift irrtümlich ge=

brueft roorben, man ift baher gebeten, fie beim fiefen aussu»
laffen.

«JRit fröhlichem ©rbsroettberoerbfengruh unb heften Bün»
fchen für bie gefttage bie «Rebaftion.

e6 tdcfjfê £)rt Jjdtedjo

Sasmaf het tue mürffech bs ©füef, er fpg an es rächte Ort
härecho, üfen erfcfjt 2ßrps oom «Bärner Buche=Bienachtsroett»
bemerb! ©s het roohf chuum öpper meh munber gnoh, mär äcf)t
bie füfhunbert granfen überchöm, als grab üüs fälber, roo bim
usaelle fp berbp gfp. «Ißo's gäge Schluh gangen ifef) mit seife,
— mir ft) fd)o über brütufig ufe gfp —, het jebe oonis 0 no e
3ahl ufgfchribe, für s'luege, mie nach mer a bs «Refuftat chämte.
Suite het's natürfed) be nüt. 21ber i d)an erf) bod) oerrate, bah
es fur mt no su mene Srofchtprps glängt hätt!

«Eßo's im immer meh gnaachet het unb mer fchliehfech nume
no bie ungrabe nüün sürbsli hei im Srucfli inne gha, hei mer
bu no einifch alles gnau nadje seilt, für gans ficher 3'fP, bah

mer is nib trumpiert heige. 3e hunbert Öirbsli het me geng in
eis ©ouoert pne ta, unb mir hei richtig smöiebrphg bere ©ou»

oerts gha. 21ffo mit bene ungrabe, mo no fp für hübe, säme,
grab genau brütufigsmöihunbertunbnüün. 21IIes ifch brümat
seilt gfp; es het alfo müehe ftimme. Ser «Rotar gteuti het bie
3aht fprlech fefchtgftelft, unb bu fp mer hinger bie ©häfchte

gange, i bene alli ©harte, mo bis sum richtige Sermin pglangt
fp, genau nach ber ßöchi 00 irne 3ahle fp pgreiht gfp.

3möitufigad)thunbert, — nünhunbert, — brütufig, — brü»

tufigeihunbert, — b'Spannig ifch gmachfe, — örütufigsmöibun»
bert, — mär ifch es ädjt? — mär het ne? — brütufigsmöihun»
bertsmöi — füf, fädjs, — mas ifch es äd)t für ne ßanbfchrift?
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ausdehnen. Wenn dazu abends und morgens noch eine recht-
schaffene Rösti auf den Tisch kommt, kann man es gut aushalten
und lebt wohl daran. Es dürfte sich empfehlen, gerade die
Woche zwischen Weihnachten und Neujahr dafür zu verwenden,
weil man da immer soviel zu tun hat, und es am Neujahr
sowieso immer etwas Gutes gibt.

Aber nun das Allerwichtigste. Nein, nicht wegen der Zahl
der Erbsen. Die müssen gegessen werden, ob man etwas ge-
wonnen hat oder nicht. Das Allerwichtigste wegen dem Wett-
bewerbserbsmus. Das obangeführte Rezept wäre ja nichts be-

sonderes, wenn es nicht Wettbewerbserbs wären. Was dem
Wettbewerbserbsmus die rechte, einzigartige und nie wieder-
kehrende Weihe und Würze gibt ist folgendes: Man denke sich

beim Kochen, wenn man im Wettbewerbserbsmus rührt, wenn
man es anrichtet und wenn man es ißt, — was man nun mit
den SW Franken des 1. Preises alles gemacht hätte, — wenn,
ja, wenn man sie gewonnen hätte. Es ist dies ein geradezu
unerschöpfliches Thema. Man kann Reisen machen, etwas
Schönes kaufen, sich ein Gebiß machen lassen, die Felläden an-
streichen oder die Kommode neuauffrischen lassen, oder man
könnte sogar vielleicht eventuell die längst schon reklamierten
Schulden oder die Steuern pro 1941 damit zahlen. Kleider
wünscht man sich besser nicht (auch Damenkleider nicht), wegen
der Kleiderkarte. Die reicht ja ohnehin nicht aus für soviel Geld.
Kurz und gut, das Wettbewerbserbsmus kann eine unerschöpf-
liche Quelle stillen und beschaulichen Glückes werden.

Eigentlich wollten wir ja schon lange sagen, wieviele man
gehabt haben müßte, um den ersten Preis gewonnen zu haben.
In der Büchse — doch da muß ich, bevor ich schließe, doch noch
die Geschichte in Erinnerung rufen, die man sich beim Erbsmus
gewöhnlich erzählt und die einem unfehlbar dann in den Sinn
kommt, wenn man eine vereinzelte ganze Erbs (auch wenn es
eine Wettbewerbserbs sein sollte) im Erbsbrei vorfindet: Es
war einmal Einer, nämlich der, welcher diese Geschichte erfun-
den hat, — sie läßt sich übrigens genau datieren, — es war
nach der Entdeckung Amerikas, aber es war kein Amerikaner,
— es war also einmal Einer bei einem Festmahl. Als man so

beim schwarzen Kaffee saß, und es noch etwas lange ging bis
zum Abendessen, kam man darauf, sich Rätsel zu erzählen (es
waren Damen dabei). Dieser Eine, von dem oben die Rede war,
ließ sich eine Handvoll Bohnen kommen, machte davon ein
Häufchen und legte sorgsam eine Einzelne für sich allein neben
die andern. „Nun, meine Damen und Herren, was heißt das?"
Großes Raten. Keiner kam darauf. (Weil der Witz damals noch
neu war.) „Nun, das ist doch ganz einfach, das heißt — Bohna-
parte." Ahaa! Die Geschichte hatte großen Heiterkeitserfolg.
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Man war damals in den Witzen noch nicht so anspruchsvoll wie
heute. Es dürfte daher in der Biedermeierzeit gewesen sein. Ein
anderer merkte sich die Sache. Und bei der nächsten passenden
Gelegenheit will er sie zum Besten geben. „Kellner, bringen Sie
mir bitte eine kleine Handvoll Bohnen!" „Bedaure sehr, mein
Herr, wir haben keine, sie sind uns eben ausgegangen." „Dann
haben Sie vielleicht Kaffeebohnen?" „Tut mir leid, bedaure
sehr, wir haben nur gemahlenen Kaffee." „Dann haben Sie
vielleicht Erbsen?" „Jawohl, mein Herr, bitte sehr, bitte gleich!"
Der Kellner bringt eine kleine Handvoll Erbsen. Jener Herr, der
den Witz vom Bohnaparte wiedererzählen wollte, legt sie, wie
er es gesehen, an ein Häufchen vor sich auf den Tisch, nimmt
sorgsam eine davon und legt sie neben die andern. „Bitte,
meine Damen und Herren, was heißt das?" Triumphierend
blickt er in die staunenden und ratenden Gesichter „Ja, das
ist doch soo einfach bitte, meine Damen und Herren, das
heißt doch na, kann es denn keiner erraten? das heißt
doch ganz einfach — Napoleon!" — Das also ist die Geschichte,
die man sich beim Erbsmusessen jeweils erzählt (man hört sie

immer wieder gern, auch wenn man sie bereits kennt), und die

man beim Bernerwochenweihnachtspreiswettbewerbserbsmus-
essen keineswegs anzubringen unterlassen sollte. Besonders
wenn man Freunde dazu eingeladen hat. (Ein guter Burgunder
ist bei dieser Gelegenheit zum Erbsmus sehr zu empfehlen, —
zum Sauerkraut dagegen einen leichten Weißen, Waadtländer
oder Schaffiser!) Auch Bockbier wäre recht — aber es soll dieses
Jahr keines geben. Man frage nur nicht vorher etwa: „Kennt
den einer schon, — den vom Bonaparte?", sondern fange gleich
damit an, und wenn einer bei den ersten Worten etwa rücksichts-
los dazwischen unkt: „Aha, kenn' ich!", dann lasse man sich da-
durch nicht aus dem Konzept bringen. Es soll immer noch einige
geben, die diese Geschichte noch nicht kennen.

Und nun zum Schluß noch wegen der genauen Anzahl der
Erbsen in der Büchse. Es waren, nach der notariell beglaubig-
ten Zählung: — doch ich glaube, es ist jetzt gar nicht mehr nötig
es zu sagen. Wem die Sache zu langweilig geworden ist, der hat
ja schon längst weiter geblättert und auf Seite 1282 die richtige
Zahl gelesen. Ich hätte es schon früher sagen können, aber
dann hätte die Geschichte ein Ende gehabt. Und die Überschrift
heißt doch: „Erbsen Erbsen und kein Ende!" übrigens:
Das Zählen der Erbsen dauerte wesentlich länger als meine
Geschichte. Und außerdem: Die ganze Sache ist irrtümlich ge-
druckt worden, man ist daher gebeten, sie beim Lesen auszu-
lassen.

Mit fröhlichem Erbswettbewerbsengruß und besten Wün-
schen für die Festtage die Redaktion.

An es rächts Ort härecho!

Dasmal het me würklech ds Gfüel, er syg an es rächts Ort
härecho, üsen erscht Prys vom Bärner Wuche-Wienachtswett-
bewerb! Es het wohl chuum öpper meh wunder gnoh, wär ächt
die füfhundert Franken überchöm, als grad üüs sälber, wo bim
uszelle sy derby gsy. Wo's gäge Schluß gangen isch mit zelle,
— mir sy scho über drütusig use gsy —, het jede vonis o no e
Zahl ufgschribe. für z'luege, wie nach mer a ds Resultat chämte.
Gülte het's natürlech de nüt. Aber i chan ech doch verrate, daß
es fur mi no zu mene Troschtprys glängt hätt!

Wo's im immer meh gnaachet het und mer schließlech nume
no die ungrade nüün Arbsli hei im Truckli inne gha, hei mer
du no einisch alles gnau nache zellt, für ganz sicher z'sy, daß

mer is nid trumpiert heige. Je hundert Ärbsli het me geng in
eis Couvert yne ta, und mir hei richtig zwöiedryßg dere Cou-
verts gha. Also mit dene ungrade, wo no sy für blibe, zäme,
grad genau drütusigzwöihundertundnüün. Alles isch drümal
zellt gsy; es het also müeße stimme. Der Notar Fleuti het die
Zahl fyrlech feschtgstellt, und du sy mer hinger die Chäschte

gange, i dene alli Charte, wo bis zum richtige Termin yglangt
sy, genau nach der Höchi vo irne Zahle sy ygreiht gsy.

Zwöitustgachthundert, — nünhundert, — drütusig, — drü-
tusigeihundert, — d'Spannig isch gwachse, — drütusigzwöihun-
dert, — wär isch es ächt? — wär het ne? — drütusigzwöihun-
dertzwöi — füf, sächs, — was isch es ächt für ne Handschrift?
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